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Nr. Lil. l Berlin, 11. Oktober 1929.« l10.Jahrg.

Wiedersehengseierder in IzrzypiornointerniertgewesenenDeutschen
verbunden mit großer öffentlicherKundgebung für die Gstmark

sonntag den 20. Oktober 1929
10 Uhr: Teilnahme am Gottesdienstz fiir die evangelischen Teil-

nehmer im Dom, fiir die katholischen in der St.-Hedwigs-Kathedrale,
fiir die jiidischen in dem Tempel in der sasanenstrasje Erntedanks
gottesdienst).

HZ Uhr: Im Ulap-Restaurant im Landesausstellungspark am

Lehrter Bahnhof: Geschlossene Versammlung fiir die interniert ge-
ivesenen 0stmärker: Besprechung der Gründung einer losen ständigen
Vereinigung der Szczgpiornoten und anderer Fragen.

1 Uhr: Gemeinschaftliches Mittagessen im Ulap-Restaurant.
4 Uhr: Grosje öffentliche Kundgebungz bei schönem Wetter

Garten des Landesausstellungsparlces, bei

sämtlichen Sälen des ,,Ulap«-—Restau-
rants im Landesausstellnngspaer
unter Beteiligung der Groß-Berliner
Ortsgruppen des Deutschen Ost-.
bundes und anderer Berbände mit

ihren Bahnen.

.
seltfolget

,1. Konzert von Mitgliedern der

Kapelle des früheren Leibhusarens
Reginients (Posen-Danzig) unter

Verwendung von Kesselpauken und
Sanfaren

L. Gesangsoorträge des Ge-

misrhteii Thors des Landesver-
bandes Berlin-Brandenburg des

Deutschen Ostbundes unter Lei-

tung des Herrn Wusilcdirektors

im
inungünstigem Wetter

Grabowski.
3.Tinmarsch der Fahnen-

abordnungen
4.Borspruch: ,Awnchwi Mr

Ostmarlc«, gesprochen von Herrn
Rezitator Bruno T. W a lt er.

5. Vegrijszungsansprarhe des Herrn
Bundespräsidenten G i n s rh e l.

ö. Zestansprarhe von Herrn
Pfarrer G ij r t l e r , Berlin:

»Die Internierungen von Szrzik
piorno und die polnischen Bestre-
bxmgsnzur Jermiirbung und Ver-

njrhtung des Deutsrhtums, mit

Ebkung des Andenkens
der Verstorbenen

7. Vorführung von Licht-
b i l d e r n aus dem önternierten-
lager in Szrzypiorno.

8. VIeitere Ansprachen
Rezitationen

9. Von abends SLUhrab T a n z.

Sonnabend, den 19. Oktober, abends s Uhr, Begriiskungsabend
cBriiustiibl (Wilhelmshallen, am Bahnhof Zoologisrher Gartens.

Il-

Alle in Szrzypiorno oder in sonstigen Lagern und Gefängnissen als

Heiselninterniert gewesenen Kriegs- oder Zivilgefangeuen bitten wir,
sich mit ihren Angehörigen an der Feier zn beteiligen und sich unver-
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Oberpriisident Dr.·h. e. Ernst Sieht-Königsberg 60 Jahre alt.

(Tcxt siehe O. 52-s"

ziiglich beim Deutschen Ostbund anzuirieldeu, falls das noch nicht ge-
schehen ist.

Aus allen Teilen des Reiches liegen Briefe vor, in denen die in
szczypiorno interniert gewesenen Ostmärlcer geradezu begeistert ihre
Freude darüber aussprechen, dass es ihnen aus diese Weise vergönnt
sein soll, ihre Leidensgenosseu, mit denen sie in schlimmster Zeit das

gleiche Los briiderlich geteilt und ihres Deutschtuins wegen Schwerstes
getragen haben, wiederzusehen. Alle, die damals unter der polnischen
suchtel gestanden, trotzdem aber fiir ihr Deutschtuni eingetreten sind,
sind stolz auf ihre Trinnerungen an Szrzgpiorno. Die Veranstaltung
soll aber nicht nur eine Wiedersehensfeier sein, sondern
sie soll zugleich ein e T h ru n g jener Landsleute darstellen, die damals
fiir ihr Volkstum nnd ihre Heimat Leben und Gesundheit auf das

Spiel setzen musztein Zugleich soll sie
verbunden sein mit einer Thrung
des Aiidenlcens der schick-
salsgeuossen, die inzwi-
schen verstorben sind, zum
Teil infolge von Erkrankunng die

sie sich damals geholt haben. Dar-
iiber hinaus soll die Veranstaltung
eine machtvolle Kundge-
bung des ostmärlcischen
Deutschtums sein, das sich bei

dieser Gelegenheit auflehnen wird

gegen den Raub der Ost-—
marlc und gegen die syste-
matische Politik, die das

Deutschtum im Osten zu zer-
miirben und zu vernichten
sucht, einer Politik, von der die

Jnternierungen in Szczgpiorno nur

ein Teil sind, allerdings wohl der

schlimmste Teil; denn

jene sinntosen und grausamen
Internierungen werden eine

ewige Kulturschande fiir Polen
bleiben.

Gegen diese Kulturschande
und gegen die Kultursiin-
den,diePoleniiidenletzten
10 Jahren fortgesetzt ver-

iibt hat, gilt es zu pro-

testieren. Darum rufen ivir die

deutschen Ostmärker auf,

in Massen zu dieser Kund-—
gebung zu erscheinen,

um ihr zu einem gewaltigen Trsolge
zu verhelfen.

Die Rot der Deutschen vor 10 Jahren und die ost-
märlcischeRot in den letzten 10 Jahren

gilt es, der Offentlichlceit klarzumachew s ii r u n se r R e cht a us
d e n 0 st e n gilt es einzutreten, damit möglichst bald wahr werde
unsere Losung: »Was wir verloren haben, dars nicht
verloren sein!«

TM »Ze-

«-
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Das Entfchädigungsverfahren muß neu aufgerollt werden.
Selbstmord eines Geschädigten im Reichsentjchädigungsatnt. Ein Warnungssignal an Regierung nnd Reichstag
öni Reichsentschädigungsamt hat sich am 8. Oktober wiederum

eine Eseschädigtentragödie abgespielt, die diesmal blutiger verlaufen
ist wie im Falle Langkopp. Doch handelt es sich diesmal nicht um

eine Demonstration mit Dgnainit, wie im Fall Langkopp, sondern der

Geschädigte hat aus Verzweiflung über den ungenügenden Ersatz

seines Schadens seinem Leben ein Ende gemacht.

Es handelt sich um einen Auslandsdentschen namens Krummel.

Dieser war vor dem Kriege in Rischninorogorod als Bäckermeister
tätig und hatte es dort infolge seiner Tüchtigkeit zu Wohlstand ge-

bracht. önsolge des Krieges hat er alles verloren. Das Reichs-
entschädigungsamt hatte bei ihm einen Sachschaden in Höhe von

80 000 Jt und Wertpapierschaden in Höhe von 47000 Jt anerkannt

nnd ihm dafür insgesamt 34758 etc Entschädigung zugebilligt, von

denen er in der Schlußentschädigung noch 23200 ett erhielt,- aller-

dings nicht in barem Gelde, sondern den gesetzlichen Bestimmungen
gemäß in Schuldbucheintragungen. Krumme-l hat die Schluß-
entschädigung für die Sachschädeu bereits vor einem Zahre, die

Schlußentschädigungfür die Wertpapierschäden im Februar d. Z. er-

halten. Er hat gegen die Schlußentschädigungkeine Beschwerde ein-

gelegt, vielmehr gebeten, ihre Festsetzung zu beschleunigen, weil er

das Geld dringend brauche· Krummel, der 47 Jahre alt, verheiratet
und Vater von drei Kindern war, hatte mit der Entschädigung in

Bad Wildungen im vorigen Winter ein Autossuhrunternehmen be-

gründet, dessen Fortführung aber an den unzulänglichenMitteln

scheiterte, so daß er trotz aller Tüchtigkeit und allen Fleißes vor dem

Konkurs stand· In seiner Rot setzte er sich aus die Bahn, fuhr
nach Berlin und begab sich auf das Reichsentschädigungsamt zur

Zentral-Auskunftsstelle, wo er sein Anliegen vorbrachte, daß er noch
eine größere Entschädigung haben möchte, um vor dem wirtschaft-
lichen Ruin bewahrt zu bleiben. Er hatte seine Entschädigungs-
papiere mit, nach deren Durchsicht ihm gesagt wurde, daß das Reichs-
entschädigungsamt leider nach den gese lichen Bestimmungen gänzlich
anszerstande sei, ihm noch einen Entchädigungsbetrag oder eine

Härtebeihilfe auszuzahlen. Krummel, der vorher schon in der Ge-

schäftsstelle des Bundes der Auslandsdeutschen gewesen war, wo

man ihm dieselbe Auskunft geben mußte, sah dadurch alle Hoffnung
schwinden. Bekümmert steckte er seine Papiere wieder zu sich und

verliesz ruhig die Auskunftsstelle des Reichsentschädigungsamtes. Er

schrieb im Flur noch einen Abschiedsbrief an seine Familie, dann be-

gab er sich nach dem Abort,« ivo er sich aus einem Revolver eine

Kugel indie Schläfe jagte.. önfolge des Revolverschusses eilten so-
fort Beamte des Reichsentschädigungsamts herbei, brachen den ver-

schlossenen Abort auf, nahmen sich des Unglüclclichenan und sorgten
dafür, daß er ins nächste-Krankenhaus gebracht wurde. Sein Zu-
stand war so hoffnungslos, daß er dort alsbald starb·

Eine Demonstration stellt auch diese Verzweiflungstat dar.

Geschädigte hat sicher mit voller Absicht gerade das Reichsentschädi-
gungsamt zum Schauplatz seines Selbstmordes gewählt. Er wollte,
genau so wie Langkopp, zunächstdie verantwortlichen Gewalten, vor

allem also Reichsregierung und Reichstag, aber auch die weitere

Osfentlichkeit und insbesondere die Presse auf das Elend der ver-

triebenen Grenz-lands-, Auslands- und Kolonialdeutschen hinweisen
und auf die Verzweiflung, in der sich die meisten über die völlig

ungenügende bisherige Abfindiing ihres Schadens befinden, sowie ans
die Berechtigung der Forderung der Geschädigten nach einer besseren,
einigermaßen ausreichenden Entschädigung ön der Presse wird auch
diese Verzweiflungstat eines Geschädigten sensatioiiell behandelt-
liber die vielen Fälle aber, in denen Geschädigte im stillen ans der

Welt scheiden, weil Kummer und Rot sie gebrochen haben, oder in

denen Unglücklichedieser Art ebenfalls Hand an sich legen, spricht und

schreibt niemand. Rur die nächsten Angehörigen wissen von diesen
vielen Tragödien der Verzweiflung zu erzählen, die sich jahraus, jahr-
ein abspielen. Der Deutsche Ostbund wie auch die anderen Ge-

schädigtenverbände sind immer wie-der bemüht, die Geschädigten zu

trösten und ihnen nach Möglichkeit über die schwersten Zeiten hinweg-—
zuhelfen. Aber dieser Trost verfängt nicht, wenn er sich nicht stützen
kann auf die berechtigte Hoffnung, daß bald eine Besserung der Ent-

schädigungsgesetzgebungerziett wird. Wir bitten die ostmärkischen
Berti-irdenem auch in tiefster cZtot die Hoffnung auf die Zukunft und

das Vertrauen zum Herrgott nicht zu verlieren, sondern bis zum

letzten Atemzuge sich weiter tapfer durch Rot nnd Elend durchzu-
schlagen, bemüht zu bleiben, sich wieder empörzuarbeiten und sich und
der Familie eine neue Existenz zu erobern, soweit das bisher noch
nicht möglich war.

,
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Au Reichsregiernng nnd Reichstag aber richten wir die dringende
Bitte, die Eeschsädigtennicht der Hoffnungslosigkeit zn überantworten,

sondern so schnell wie möglich der Entschließung des Reichstages, die

int Zusammenhange mit dein Kriegsschädenschlußgesetzangenommen

werden ist, Folge zu geben, wonach bei der endgültigen Regelung
unserer Verpflichtungen gegen« den seindbnnd die bisherige unge-

nügende Entschädigung,obwohl sie Schlußentschädigunggenannt worden

ist, anfgebesfert werden soll. Wir fordern dringend, daß sich der

is. Ausschuß des Reichstages und die Regierung schleunigst erneut

mit der Entschädigiingsfrage befassen und wenigstens die früheren

Der-

Vorschläge der Arbeitsgeineinschaft der unbedingt notwendigen
Wiederansroltnng des Entschädigungsverfahrens zugrunde legen, pp-

zn auch eine Berücksichtigung derjenige-, deren Hauptschades iin

THAT-Perlen befanden hat, sowie eine sit-sorge fir die alten Akt-«

dröqu und eine Veschwerdeinöglichkeitstir diejenigen, die weg-u

Mit-TIERE Atckiitit abgewiesen sind, geschaffen werden Ins-

Solansgedas Entschäsdignngsverfahrennoch nicht abgeschlossen war-,

haben die Bertriebenen jahrelang Rot und Elend ertragen in der

Hoffnung, dng sie doch noch einmal zu ihrem Recht kommen werden-«

Run aber ist das Kriegssrhädenschlußgesetzin der Hauptsache durch-
gefuhrt,.und rein formell ist für den einzelnen damit einstweilen das

Entschadignngsverfahrenzu Ende. Wir haben aber oft genug nach-
gewiesenzdaß die bisherige Entschädigung so völlig
unzulanglich und·so ·ungeuecht ist, daß es unmöglich da-

bei bleiben«kann. Die Hoffnungslosigkeit ist für die

korperlich und seelisch zermiirbten Verdrängten
das schlimmste. Um die Aufbesserung der Entschädigungkommt
das Reich unter keinen Umständen herum. Also mag es bald geben,
was es doch gebenmuß. Wir wissen, daß gerade ietzt die finan-
ziellen Schwierigkeiten des Reiches groß sind, aber da ja das Reich

nach den Ausführungen des Herrn Wirtschaftsrninisters Dr. Eur-
tius in den nächsten zehn Zahren an Leistungen für den Feindbund
rund 7 Milliarden erspart und da sowohl bei der Pariser wie bei der

Haager Konserenzfür die Ermäßigungen der Forderungen des Feind-—

bundes die Rücksicht auf die Liquidationen eine wichtige Rolle ge-

spielt hat, so ist das Reich verpflichtet, die erlangten Erleichterungen
in erster Linie den Geschädigten zukommen zu lassen und damit der

erwähnten Entschließung des Reichstages cRechnung zu tragen. Der

Deutsche Ostbund hat im Verein mit den anderen Geschädigten-
verbänden, die zur Arbeitsgemeinschaft gehören, das dringende Er-

suchen an den 18. Ausschuß des Reichstages gerichtet, dafür zu sorgen,
daß die Regierung nunmehr die erwähnte Entschließung des Reichs-
tages ausführt. Der Vorsitzende des lö. Ausschusses, Herr Abge-
ordneter Bagersdorfer, hat daraus geantwortet, daß er das

Schreiben unverzüglich der Reichsregierung zugesandt hat und den

Ausschuß demnächstmit der Frage befassen werde. Daß wir wegen
der Wiederaufrollung der Entschädigung sowie wegen

Beschleunigung der Verhandlungen über die endliche Zurüriczahlung
der Emigrantenstener durch Polen an die Vertriebeaen uns

auch direkt an den Reichskanzler und an die zuständigen
Reichsminister gewandt haben, ist unseren Mitgliedern dadurch
bekannt, daß wir die diesbezüglichen Eingaben durch Rundschreiben
den Ortsgruppen mitgeteilt haben. Regierung und Reichstag sollten
sich den Krummterschen Selbstmord im Reichsentschädigungsamt als

Menetekel dienen lasseni Er ist ein neues Zeichen dafür, daß die

Riutlosigkeit und Verzweiflung unter den aus der Bahn geworfenen
und bisher ungenügend vom Reiche entschädigten vertriebenen Grenz-
lands-, Auslands- und Kotonialdeutschen aufs höchste gestiegen ist.
Das Reich muß ihnen helfen, und es muß schnell helfen.l G.

.6iedlungsichwtertgketten in der

Grenzmark.
uDie Heimstättengenossenschaft»Reue Scholle«, die in Schneide-

niuhl un Kreditwege über 900 Wohnungen gebaut hat, befindet
sich in»Zahlungsschwieriglceiten. Ihre Schuldenlast be-

laust sich auf 8,9 Mill. »st, während die Geschäftsanteile nur

126000 ztt betragen· Die Stadt Schneide-miihl hatte der Gesellschaft
oft Kredit gegeben,der nach Abdeckungen noch 1 Mill. Jt ausmacht.
Die .Schn'e»idemühlerStadtverordneten haben deshalb beschlossen,
staatlicheHislfezu erbitten, damit von Stadt und Wohnungsinhabern
unermeßlicher Schaden abgewendet wird. Außer der ,,Reuen
Schelle-« sind auch die ,,Schneidemühler Baugenossenschaft« und die

,,BaugenossenschaftOstinark« in Zahlungsschwierigkeiten gekommen.
Die »New Schol-le«, die größte Privatheimstättengenossenschast der

Grenzinarlk Posen-Westpreußen, glaubte, den Wohnungsbau mit

eigener Ziegelei rentabler gestalten zu können, weil die Steinpreise
durch den Ziegeleiring etwa 50 o. H. höher liegen als die eigener
Herstellung.

Im Interesse des Deutsrhtums in der Grenzniark cDosen-Blieb-
preußen sind die Finanzschwierigkeiten der erwähnten gemeinnützigen

Baugenossenschaftenaußerordentlich zu bedauern· Wir können nur

wünschen,daß sie so schnell wie möglich mit Staats- und Reichshilfe
saniert werden, damit die Siedlungstätiglceit gerade in der dünn-—

beoolkerteii»GrenzmarlcPosensWestpreußen nicht ins Stodren gerät-
Wie»wirhoren, hat die preußischeRegierung soeben 500000 est zur

Berfugunggestellt Die Ziegelei soll die Stadt übernehmen.
Um Mißverständnissen vorzubeugen, bemerken wir, daß weder die

»0stbund-SiedslungsgenossenschaftOstmark« noch die Siedlungsgesell-
schaft Deutscher Ostbund mit der Baugenossenschaft »0stmark« oder

den anderen erwähnten Baugenossenschaften etwas zu tun hat. Solche
Vorkommnisse zeigen erst, ivie gesund unsere Siesdlungsgesellschaft
Ostmark und die Gemeinnützige Ssiedlungsgesellsrhaft Deutscher Ost-
bund gearbeitet haben· Sie haben in kurzer Zeit über 8000 Morgen
besiedelt, haben aber bisher keinen Rückschlag erlitten und stehen
finanziell durchaus gesichert da.



Hindenburgs Dank an
Das Präsidium des Deutschen Ostbundes hat selbst-

verständlich auch diesmal dem Herrn Reichspräsidenten
Generalfeldmarschall v. Hindenburg zum Geburtstage
herzliche Gliickwiinscheausgesprochen, wie wir sa auch im

,,0stland« Herrn von Hindenburg aus diesem Anlasz ge-
huldigt und betont haben, dasz die deutschen Ostmärker
in einem besonderen Dankes- und Creueoerhältnis zu
Herrn von Hindenburg, dein groszen Sohne und dem

Schutzer der 0stmark, stehen, der am 2. Oktober 82 Jahre
alt geworden ist. Der Herr Reichspräsident hat uns dar-

auf das nachstehende Dankschreiben zugehen lassen:

vvmv vvvvssv v vs svsvvsssvvv vv vsvs svssvvs vs vs v s ss s v v - s s s--

den Deutschen Gltbund.-
Berlin, den 7. Oktober I929.

Dem Bundespräsidiuui des Deutschen Ostbundes
spreche ich fiir das freundliche Meingedenken anläszlich

-

meines Geburtstages, sowie fiir die mir iibermittelten
treuen Wünsche meinen besten Dank aus.

Wer wird Stresemanns Nachfolger?
Eine der siir unsere Ostpolitik wichtigsten Fragen.

Da Dr. Stresemann seit Jahren schwer krank und es kein
Geheimnis war, dasz er beabsichtigte, nach der 2. Haager Konferenz,
die im Oktober stattfinden soll, also etwa im November d.J., von

seinem Amte zuriickzutreten, so, entspaun sich schon vor seinem plötz-
liche Code ein heftiger streitum seine Nachfolgerschaft. In der

Presse wurde es offen ausgesprochen, dasz das Zentrum den Posten
des Auszenministers künftig fiir sich beanspruche, und Eingeweihte
wuszten, dasz im Zentrum in der Tat iiber diese Frage unter der
Hand Auseinandersetzungen stattfanden. Einerleits strebt der friihere
Reichskanzler Josef Wirth, der jetzt Minister der besetzten Gebiete
ist, nach diesem Amt,.andererseits soll es der jetzige Führer der

Zentrumspartei, Prälat Kaas, der seit Jahren der Sachbearbeiter
fiir auszenpolitische Angelegenheiten im Zentrum ist, erhalten. Um

dessen Kandidatur auszusschalten, wurden offenbar in der Offentlirhkeit
neue Minen gegen ihn gelegt. Unter Angabe bestimmt mitgeteilter
Tatsachen wurde seine Tätigkeit in der rheinischen Autonomisten-
bewegung erneut besonders scharf beleuchtet, und zwar durch einen
Artikel im »Neuen Bolk«, der auch in die ,,Allgemeine Deutsche
Pehrerzeitung« und in Tageszeitungen iibexging und der, wenn die

Behauptungen zuträfen, geeignet wäre, Prof. Kaas politisch unmöglich
zu machen. Prälat Kaas hat schon friiher solche Behauptungen
dementiert, und wir haben dariiber im »Ostland« berichtet. Um so
auffälliger ist es, dasz diese Behauptungen jetzt bestimmter denn je
aufgestellt werden. Prälat Kaas wird dazu wohl erneut aufklärend
Stellung nehmen. Der Kampf hinter den Kulissen der Zentrums-
partei um diesen Posten geht nach dem unverhofften Tode Streses
manns natiirlich erst recht weiter. Die Deutsche Volkspartei hat
aber nicht die Absicht, auf diesen Posten zu verzichten. öm iibrigen
hat angeblich auch die sozialdemokratische Partei Ansprüche auf ihn
angemeldet.

Der sozialdemokratische Reichskanzler Müller-Franken
hatte die Absicht, zunächst stellvertretungsweise das Auszenministerium
selbst zu iibernehmen, die Ärzte aber haben ihm mit Rücksicht auf
seinen Gesundheitszustand und auf die Ausregungen, die in nächster
Zeit der deutsche Auszenminister wegen der Abschluszverhandlungen iiber
die Kriegsentschädigungsregelung haben wird, strikt verboten, das
Amt zu übernehmen. Er hat darauf kurzerhand den Reichs-
wirtschastsminister Dr. Eurtius, einen intinien Freund Strese-
manns, dem Reichspräsidenten als vorläufigen stellvertretenden
Auskenminister vorgeschlagen, nnd Herr von Hindenburg hat die Cr-
neunung sofort vollzogen. Das gab eine grosze liberraschung Wäh-
rend aber die Blätter der iibrigen Parteien gute Miene zum bösen
Spiel machten, konnte das die ,,Germania« nicht iiber sich bringen«
Sie machte vielmehr dem Reichskanzler Vorwürfe, dasz er eigen-
mächtig vorgegangen -sei, dasz sein Vorschlag die Billigung des Zeu-
trurns nicht finde und dieses sofort nach der Beerdigung Stresemanns
deshalb Beschwerde einlegen werde. Daran liesz der Reichskanzler
in der Presse erklären, dass es nach der Verfassung sein gutes Recht

sei, dem Reichspräsidenten Vorschläge fiir die Ernennung von

Ministern zu machen, und dasz er nicht verpflichtet sei, vorher die
Parteien zu fragen. Das ist in der Tat richtig, und aus praktisch-
taktischen Gründen wird man das Vorgehen des Reichskanzlers und
das schnelle Handeln des Reichspräsidenten nur begriiszen können. Frei-
lich handelt es sich hierbei zunächst nur um eine einstweilige
Regelung. In der Zwischenzeit wird reiflich zu erwägen sein, wer

endgültig an die Spitze des Auswärtigen Amtes gestellt wer-den soll.
Bis setzt ist als ernsthafter Kandidat in der öffentlichkeit außer den
Genannten nur noch der deutsche Botschafter in Paris, Herr
von Hoesch, genannt worden. Unseres Erachtens steht und fällt
Deutschlands nächste Zukunft mit der richtigen Auswahl des Auszens
ministers. Dass Stresemann im Auslande eine grosze Autorität besasz,
das hat die ungewöhnlicheTeilnahme der ganzen Welt anläszlichseines
Ablebens gezeigt. Einen Mann, der gleiches Ansehen und Vertrauen
im Auslande genieszt wie Stresemann und der dadurch in der Lage
wäre, das Vertrauen in die Haltung Deutschlands, das wir Herrn
Reichspräsidenten von Hindenburg verdanken, zu mehren, besitzen wir
nicht. Um so schwieriger ist die zn treffende Wahl. Vei dieser rund
beräclcsichtigtwerden, dass-nachden- die Westfragen bei-einigt sind, die

Ostfragen unsere ganze Anöenpolitik beherrschen werden, dass die Ost-
probleme aber außerordentlich kompliziert liegen nnd ihre richtige
Lösung daher nur von einein Politiker erwartet werden kann, der in
diesen außerordentlich schwierigen Dingen zu Hause ist. Alle die-—-

jenigen aber, die bisher als Anwärter fiir das Amt genannt worden
sind, sind West-deutsche ohne gröszere Erfahrungen in den Ost-
problemen. Auch Herr Dr. Eurtius, der vor seiner Ernennung
zum Minister Rechtsanwalt in Heidelberg war, ist Westdeutscher. Er
aber hat sich in die allgemeine Politik schon als Abgeordneter so
stark eingeschaltet und hat seinen Einflusz bei den Handelsverträgen
mit Polen und den Oststaaten in den letzten Jahren so stark im Sinne
einer vernünftigen Ostpolitik eingesetzt nnd auch sonst so viel Klugheit
gezeigt, dass von ihm noch ani ehesten Verständnis fiir die Ostfragen
zu erwarten ist. ,

Jedenfalls müssen wir verlangen, dasz bei der Neubesetzung des
Auswärtigen Amts nicht, wie das leider bei Ministerernennungen
iiblirh geworden ist, Part.eirii-cksichten ausschlaggebend
sind, sondern dasz der Auszenminister als Fachminister angesehen wird und
dasz lediglich Rücksichten auf das Wohl des Vater-
landes den Ausschlag geben bei der Besetzung dieses
Amtes. Dabei braucht nian nicht engherzig zu sein. Zum Fachminister
geeignet ist keineswegs nur ein Angehöriger der alten Diplontatie, der
ja Stresemann auch nicht war, sondern zu einem solchen kann sich auch
ein Nichtdiplomat ausbilden, der das Zeug dazu hat. Dass der neue

Minister aber volles Verständnis siir die ungeheuren schwierigkeiten
der 0stprobleuie, die kiinstig das Schicksal unseres Vaterlandes be-

stinnärenwerden, hat, das mnsz mit aller Entschiedenheit gefordert
wer en.

«

G.

Lord Nothermere für Abänderung der territorialen Fehler.
Lord Rothermere, der Bruder und Nachfolger des· bekannten

englischen Zeitungskönigs, Northcliff, hat kiirzlich eine Reise durch
Deutschland unternommen und veröffentlicht nun in seiner Londoner
»Dann Mail« eine Reihe von drei Artikeln iiber seine Eindrucke Er
bejaht die Frage, ob Deutschland den Frieden wünsche, weil er meint,
Deutschland habe eingesehen, daß der Krieg fehlgeschlagen sei; es

habe aber noch seine alten Ziele und werde auf industriellem Wege
der Rieltherrschaft eher näher kommen als auf militärischem. Das

Experiment eines. Weltkrieges werde-es nicht mehr unternehmen.
Kein Volk sei wirtschaftlich so wohl geriistet wie Deutschland. (?l)
Bsenn es den europäischen Frieden erhalte, werde es von Jahr zu
Jahr mächtiger werden, denn alle Vorteile seien auf Deutschlands
Seite. Rothermere schlägt vor, die britisrhe Regierung miisse die
Kolonien Kamerun nnd Togo an Deutschland zuräckgebem zumal jetzt
sthion 85 v. H. des Handels in Kanierun in deutschen Händen sei.

Jetzt trage England die Verantwortung und die Kosten, während
Deutschland die Kolonien entwickle und den Nutzen aus ihnen ziehe. —

»Man hat bisher soviel Änderungen in den wirtschaftlichen Be-
stimmungen des Versailler Vertrages vorgenommen, dass die englische
Regierung den Anfang wachen musi, eine Abänderung der terri-
torialen Fehler herbeizuführen,durch die allein die sonst unvermeid-
lichen europäischenKonflikte verhindert werden kann. Alan braucht
in Europa ein zufriedenes, nicht unterworfenes Deutschland.«

Lord Rothermere betont dabei auch diesmal wieder, wie schon
früher, dasz das verstiimrnelte Ungarn wieder hergestellt werde-nmüsse,
da sonst ein europäischer Krieg wegen der unmöglichen Grenzen
Ungarns entstehen müsse. Er hatte friiher das gleiche bekanntlich
bezüglich der dentsch-poluischen Grenze gesagt. Wir hoffen, dafz er

auf diese Frage zurück-kommt
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Ostlandhilfe.
Der Minister für die besetzt-en Gebiete, Dr. Wirth, hat schon

wiederholt über ein umfassendes Hilfsprogramm für die deutschen
Westgebiete gesprochen. Wenn dieses, nach den vorliegenden Mel-

dungen zu urteilen, auch noch nicht iiber die vorbereitenden Arbeiten
hinausgediehen zu sein scheint, so darf doch angenommen werden, daß
man sich in Berliner Regierungskreisen mit der Durchführung eines

großen Sanierungsprogrammes für den Westen bereits entschlossener
und eingehender asls mit der Aufstellung eines entsprechenden Planes
für den Osten befaßt hat. Riemand bestreitet, daß bereits reichliche
Mittel für die Behebung der schwersten wirtschaftlichen und sozialen
Mißstände im Osten ausgeworfen worden sind; aber weder die Höhe
der Summen noch die Art, in der die Hilfsmaßnahmen bisher durch-
geführt wurden, waren geeignet, eine dauernde Besserung zu be-
wirken. Die Grundforderung bleibt ein einheitliches Hilfs-
programm für alle gefährdeten und notleidenden

Grenzgebiete des Reiches, in dessen Rahmen der Osten, ent-

sprechend feiner wirtschaftlichen und nationalen Bedeutung, berück-

sichtigt«wird. Das Programm muß auf weite Sicht auf-
gestellt werden, damit die betreffenden Gebiete und Körperschaften
auf Jahre hinaus wissen, in welcher Höhe ihnen die Mittel zur

Durchführung ihrer Einzelmaßnahmen zur Verfügung stehen. Es wird

also notwendig sein, die erforderlichen Summen nicht bloß von Fall
zu Fall aus außerordentlichen Mitteln zu entnehmen, sondern als

regelmäßig wiederkehrende Posten in den ordentlichen
Staatshsaushalt einzustellen. Inwieweit bei den

Wirthschen Plänen eines gesonderten Westprogrammes parteipolitisrhe
Gesichtspunkte mitbestimmend sind, soll hier nicht erörtert werden.

Daß Parteirücksichten bei der Durchführung der Ostmarkenhilfe bisher
nicht ganz ausgeschlossen worden sind, hat die zeitweilige Sperre der

Ostpreußenhilfe bewiesen. Es könnte auch daran erinnert werden,
daß manche Summen für Zwecke ausgegeben worden sind, die nicht
als vordringlich oder als im allgemeinen Interesse liegend angesprochen
werden konnten. «

.

Die für den Osten aufgewendeten Mittel dienen fürs erste dazu,
wirtschaftliche Hilfe zu bringen und soziale Erleichterungen zu schaffen.
Sie haben darüber hinaus aber auch einen ausgesprochen national-

politischen Sinn. Die deutsche Grenzbevölkerung ist aus eigener Kraft
nirht in der Lage, die ihr zugefallene politische Aufgabe zu lösen. Der

Kampf, den die ostdeutschen Randgebsiete um ihre wirtschaftliche
Existenz und ihren kulturellen Bsesitzstand führen, ist in hervorragen-
dem Maße ein Kampf, der zum Besten des ganzen Reiches geführt
wird, und an dessen entschlossener Austragung daher auch ganz
Deutschland helfenden Anteil nehmen. muß. Indem die Ostmark
national erstarlct und wirtschaftlich gesundet, erweist sie der Reichs-
gesamtheit einen lebenswichtigen Dienst. Das gilt auch in ähnlicher
Form von den übrigen Grenzländern des -Reirhes. In keinem
anderen Randgebiet aber steht die national-

politische und zuku«nftbestimmende Bedeutung der

Grenzhilfe so stark im Bordergrunde wie hier im

deutsch-polnischen Grenzraum. Denn im Osten leidet

nicht nur das wirtschaftliche Leben —, der ganze Osten ist national

gefährdetes Land. Das konnte man vom Westen wohl auch sagen
in der Zeit, in der der libermut der Besatzungsmächte die Separa-
tistenbanden gegen die Einheit des Reiches vortrsiseb. Aber selbst
damals, als auch Kreise mit dem Gedanken einer rheinsischen Autonomie

spielten, die heute nicht mehr gern daran erinnert werden, war die

Gefahr fiir den Westen nicht so dringend und nicht so unmittelbar,
wie sie seit 11 Jahren für den deutschen Osten unverändert ist. Die

Westgebiete haben ihre verkehrs- und kommunalwirtschaftlichen, ihre
sozial- und industriepolitischen Probleme; aber sie kennen nicht die

ländliche Siedlungsfrage, deren Lösung oder Bernach-
lässigung das Grenzleben im Osten entscheidend bestimmt. Das Problem
der ländlichen Besitzbefestigung ist auch im Westen nicht unbekannt;
aber es besitzt dort nicht dieselbe völkische Bedeutung wie hier. Die

Abwehr der ilberfremdung des deutschen Grundbesitzes wird überall
im Reiche, auf dem Lande wie in den Großstädten, geführt, aber der

Berlust eines Landstückes im Osten wiegt schwerer als anderswo, weil
er mehr als eine Besitzverschiebung und mehr als eine Erhöhung
unserer Zinslast gegenüber dem Auslande darstellt, weil er eine
nationale Siedlungsfrage ist. Das Westgebiet ist ethnographisch nicht
gefährdet. Dort befindet sich kein fremdes, kinderreiches Bolkstum
im Bormarsch gegen deutsch-en Siedlungsraum. Dort stehen seit Jahr-
hunderten die Bolks- und Sprachengrenzen fest. Dort kann man von

wirklichen, klar ausgeprägten Bolksgrenzen sprecl)en,««während
sich im Osten die nationalen Wohnräume durcheinanderschieben und
gegenseitig durchsetzen und einen breiten Grenzraum bilden. Im

Westen kann die Rot drückend sein, wie in der Eifel, kann die

Wirtschaft daniederliegen wie im vergessenen Winkel von Aachen,
kann die Last der Steuern und Fremdherren drückend sein wie in der

bayerischen Pfalz und kann selbst der Feind werbend und drohend
mitten im Lande stehen wie an der friedlosen Saar. Aber national-
gefährdet sind die westlichen Grenzländer nicht. Dort handelt es sich,
außer etwa in der unwirtlichen Eifel, nicht um dünn besiedeltes Land,
an«dessen Deutschtum eine bedrohliche Abwanderung zehrt. Dort sind
keine Angehörigen eine-s artfremden Bolkstums da, um die Plätze
einzunehmen, die der Deutsche räumt.

Solche Gefahren drohen im Osten. Hier wächst jenseits der Grenze
von Jahr zu Jahr der bevölkerungspolitische Druck;

Die dünnbesieidelte Grenzniark PosensWestpreußen mit ihren
43 Menschen auf den Geviertkilometer grenzt an polnische Kreise,
die zwei- bis dreimal so dicht bevölkert sind. In den mittel- und

niederschlesischen Kreisen ist es nicht anders: Die dichtestbesiedelteu
Gebiete Kongreßpolens, die Bezirke um Ezenstochau, Wielun und Kalisch
mit dem Schildberger Zipfel, liegen neben deutschen Kreisen, die zu
den dünnstbevölkerten des Reiches gehören; und schließlichOstpommern,
dessen polnisch gewordene Rachbarschaft sich einer starken staatlichen
Fürsorge erfreut. Das libergewirht der größeren Wohndichte in

Westpolen muß früher oder später dem-deutschen Ostland zum nationalen

Berhängnis werden, weil trotz aller Hemmnisse, die einer polnischen
Zuwanderung etwa entgegengesetzt werden könnten, der Siedlungs-
leerraum auf deutscher Seite den Bolksiiberschuß der polnischen
Rachbargsebiete an sich heranziehen wird, wenn nicht das allein wirk-

same Abwehrmittel angewandt wird, das in der Festigung des

Menschenhestandes im Osten und der Heranziehung neuer Siedler aus

dem Westen in den menschenarmen Grenzraum besteht.
Im Osten siedeln noch vereinzelte Bolksgruppen polni-

scher Muttersprach e. Diese gilt es, weil wir sie nicht nach
östlichem Borbild aus dem Lande vertreiben wollen, für das

Deutschtum zu gewinnen. Den polnischen cVersuchen, in

diese Bolksgruppen irredentistische Gedanken hineinzutragen, wird am

besten dadurch begegnet, daß ihnen in Deutschland eine wirtschaftliche
Entwicklung und ein sozialer Aufstieg geboten wird, der ihnen die Lust
nimmt,Parteigänger des polnischen Westmarkenvereins und der polni-
schen Aufständischenverbände zu sein. Aus diesem Grunde ist den Polen
die deutsche Grenzlandhilfe ungeslegen. Sie würden es lieber sehen, daß
in Deutschland nichts zur Behebung der Grenzlandnot geschieht. Ihrer
Propaganda würde es dann ein leichtes sein, das Bersprechien der

,,nationalen Befreiung« mit der Ankündigung wirtschaftlichen Wohl-—
ergehens im Falle eines Anschlusses an Polen zu verbinden. Das
wird auchjetzt versucht; man bemüht sich, die Bedeutung der deutschen
Grenzlandhilfe herabzusetzen, indem man die Behauptung aufstellt, daß
von den Millionen, die dem Osten zugewendet werden, den polnisch-
sprechenden Bolksteilen kein Pfennig zugute kommt. Wenn aber

Berkehrswege gebaut, Flüsse reguliert, ganze Gebiete entwässert, all-

gemeine Lastenerleichterungen, Carifermäßigungen usw. im Rahmen
der Grenzhilfe durchgeführt werden, dann kann keine Rede mehr
davon sein, daß die Millionenbeträge nicht auch in gleicher Weise für
das Wohl der polnischen Bevölkerungsgruppeu aufgebracht werden.

Osthilfe bedeutet Gresnzsicherung gegenüber den Bersuchen eines
weiteren Einbruchs der polnischen Macht in deutsches Kulturland. Sie

festigt die Basis, von der aus einmal der deutsche Angriff gegen Osten
vorgetragen werden soll: der Angriff mit friedlichen Mitteln, der in
der Beweiskraft materiellen Wohlstandes nnd iwder Uberzeugungs-
kraft bestehen soll, die der kulturellen tiberlegenheit innewohnt. D as

ist der eigentliche Sinn der Osthilfe, daß sie eines
der Mittel sein soll, mit denen die verlorene Os -

mark zurückgewonnen wird. Sie soll dazu beitragen, dasz in
der Bevölkerung jenseits der Grenze der großgezüchteteWiderwille
gegen eine Wiedervereinigung mit Deutschland überwunden wird. Je
eindeutiger der Bergleich zwischen den Zuständen hüben und drüben

zugunsten Deutschlands ausfällt, um so größer wird die Aussicht sein,
daß die kommende Bolksabstimmung einen unzweifelhaften Erfolg für
Deutschland ergibt.

«

Eine Gefahr allerdings bringt die öffentliche Unterstützung der

Grenzgesbiete mit sich. Die staatliche Fürsorge hat vor dem Kriege die

deutschen Ostmärker in mancher Hinsicht unselbständiggemacht. Sie
hatten sich vielfach zu sehr daran gewöhnt, daß ihnen der Staat die

Lasten und Unanneshmlichkeiten des täglichen Grenzkampfes abnimmt.
Sie hatten deshalb weniger »als die im Gegensatz zum Staate stehenden
Posener Polen für die Ausbildung ihres nationalen Selbsthilfeivesens»»
getan. Das hat sich in der Zeit des Zusammenbruchs, als die alte

staatliche Autorität zugrunde ging, bitter gerächt. Die Erfahrungen
des letzten Jahrzehnts aber haben den Willen zur Selbsthilfe auf wirt-

schaftlichem wie auf politischem Gebiete geweckt. Diese Ent-

schlossenheit der Grenzbevölkerung, sich selber zu

helfen, gilt es zu stärken. Deshalb ist es richtig, wenn man

den Anreiz, den Absatz-, Einkaufs-—Und anderen Genossenschaften bei-

zutreten, dadurch erhöht, daß die bereitgestellten Mittel diesen Ber-
bänden übergeben werden. Wenn das in großemUmfang-e geschieht,
dann könnte die öffentliche Unterstützung,die sich dadurch, daß sie die

Energie des einzelnen schwächt, abträglich auswirken kann, zu einem
Mittel werden, das den »Gedanken der Selbsthilfe stärkt. Beide,
fremde und Selbsthilfe, müssennebeneinander hergehen. Eine ohne die
andere kann unter den gegenwärtigen Verhältnissen nicht zum Ziele
führen. Daß es ohne Staatsunterstiitzung nicht geht, wird von nie-
mand bestritten. Es ist aber klar, daß die öffentliche Hilfe nur

dann ihren eigentlichen Zweck erfüllen kann, wenn sie sich für die Zu-
kunft selber überflüssig macht, d. h. wenn sie die Empfänger zur
Selbsthilfe erzieht, wenn sie den kämpferischen Selbsterhaltungstrieb
der Grenze nicht schwächt,sondern hebt. Eine Bevölkerung, die sich
daran gewöhnt hat, von dem Beistande der anderen zu zehren, wird
kein Selbstvertrauen besitzen. Selbstvertrauen aber ist die beste Waffe
im Grenzkampf und die sicherste Gewähr dafür, daß sich das eigene
Bolkstum durch-setzen wird. Wenn die Grenzhilfe nicht dazu dient,
den Glauben der Bevölkerung an sich selber zu stärken, dann hat sie
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wenig Sinn. Sie soll die Rot lindern; aber die Gebenden dürfen nicht
übersehen,dafz die Rot eine gute Lehrmeisterin ist.

Eine andere Frage ist die, ob es angebracht ist, dasz als Träger der

Hilfe nur der unpersönliche Staat auftritt und ob es nicht richtiger ist,
zwischen den Gebenden und Rehmenden nach -Möglichkeit ein engeres,
mehr persönliches Verhältnis herzustellen, wie es z.B. dadurch möglich
ist, dafz inner- und westdeutsche Städte oder andere Körperschaften die

Patenschaft für Ortschaften oder Kreise an der Grenze über-
nehmen. Dieser Weg der Hilfeleistung für den Osten wurde schon
während des Krieges in gröfzeremUmfange beschritten, als die Mittel
für den Aufbau der beim Russeneinfall zerstörten ostpreufzischen Ort-

schaften aufgebracht wer-den muszten. Auch in den letzten Jahren ist
mitunter in ähnlicher Weise Hilfe gebracht worden. Es wäre aller-
dings schwer, bei einem Ausbau dieses Systems eine weitgehende Jer-
splitterung der Ostmarkenhilfe zu vermeiden. Auch wird sich in An-
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betracht der schlechten Finaiizlage der deutschen Städte die von diesen
gewährte Unterstützung nur auf Ceilaufgaben beziehen können; wahr-
scheinlich ist es, dasz diese Art der Hilfe weniger für wirtschaftliche
als für kulturelle Zwecke angewandt wird. Selbst in dieser Beschrän-
kung wäre noch ein weites und dankbares Betätigungsfeld für die
Patenhilfe vorhanden; an ihr können nicht nur öffentliche Stellen,
sondern auch private Kreise teilnehmen, etwa in der Form, wie es

vielfach für auslanddeutsche Schulen geschieht, die von reichsdeutschen
Lehranstalten «Hilfsgeldererhalten. Die Unterstützung,die dem Osten
auf diese Weise gewährt wird, verliert viel von ihrem unpersönlichen
Charakter. Es stellt sich bei beiden Teilen eine regere Anteilnahme
am Schicksal des anderen ein. Es kommt nicht allein darauf
an, dafz überhaupt gegeben wird, sondern ebenso
darauf, in welcher Form die Hilfe erteilt wird.

Dr. K.

Helft nicht nur dem Westen. sondern auch dem Osten!
Wirths Westprogramm nnd der Osten.

Gelegentlich des Reichsratsbesuches in Freiburg i. Br. berichtet-e der

Reichsminister für die besetzten Gebiete, Dr. W i rth, über das West-
landprogramm. Dessen Durchführung solle auf acht Jahre berechnet sein
und würde, wenn alle Forderungen, wozu Wirth bereit zu sein scheint,
berücksichtigtwürden, einen Kostenaufwand von 2 Milliarden er-

fordern. Diese Summe ist als aufzervrdentlirh hoch zu bezeichnen im

Vergleich zu den Mitteln, die bisher für den in vieler Hinsicht schwerer
leidenden Osten aufgewendet worden sind. Der Osten verlangt nicht,
dan er zu Ungunsten der Westgebiete bei der Unterstützungmit öffent-
licl)enMitteln bevorzugt wird; aber er erwartet, dafz er im R a h m e n

einesn alle Grenzgebiete umfassenden Programms
so berucksichtigtwird, wie es seiner wirtschaftlichen Rotlage und
nationalpolitischen Bedeutung entspricht.
·

Bezugnehmend auf die erwähnte Ankündigung Dr.Wirths hat der

deutsch-volksparteilicheAbgeordnete Freiherr vo n R h e i n b a b e ii

un Reichstag eine Kleine Anfrage eingebracht, in der es u.a. heifzt:
»Ist es der Reichsregierung bekannt, dafz bei voller Cinschätzung der

Notwendigkeit, dem durch die langjährige Besatzung geschädigten
Westen im Rahmen des Möglichen zu helfen, nunmehr erneut in d en

preufzischen Ostgebieteii das Gefühl aufkommt, dafz
R eich uii d Pr e ufzen fü r d en durch den Kriegsausgang und

seine Folgen ebenfalls schwer geschädigten O st e n g e r i n g e r e s

Interesse haben als für den Westen? Was gedenkt die

Reichsregierung zu tun, um nicht nur dieses Gefühl zu beseitigen, son-
dern im Anschlufz an die Sonderaktion zugunsten Ostpreufzens durch
allgemeine und systematische Masznahnien, die un-

erläßliche Hilfe für den Osten gleichzeitig mit der

Aktion im Westen im Cinvernehmen n·it der preufzisrhen Re-
gierung zu verwirklichen?«

Die in dieser Anfrage enthaltene Anregung wurde von allen Mit-
gliedern des Ost-Ausschusses gutgeheifzen Der Vorsitzende wurde beauf-
tragt, sirh dieserhalb mit der Reichsregierung in Verbindung zu setzen.

H-

Gine Gingabe des Landeshauptmanns von Ostpreuskem
Der Landeshauptmannder Provinz Ostpreufzen, Dr. Bluiik, hat

an die Reichsregierung ein Schreiben gerichtet, das er der Presle über-
gibt. indem er einleitend mitteilt:

In letzter Zeit ist zu wiederholten Malen die Forderung narh
Schaffung eines sogenannten Westland-Grenzprogramms in der öffent-
lichkeit erhoben worden. Dabei sind Zahlen genannt worden. die
auf Jahre hinaus eine außerordentlich starke Belastung für den

Reichshaushalt bedeuten und damit zwangsläufig zu einer weit-

greifenden Kürzung der Fonds führen würden, die zur finanziellen
Durchführungdes Rotprvgramnis für Ostpreufzen erforderlich sind.
Da diese Pläne den Anlafz zu ernster Beunruhigung in Ostpreuszen
aufkommen lassen, habe ich mich für verpflichtet gehalten, die Sorge
um die Wahrung ostpreufzischer Interessen in einer Cingabe vom

27. September an den Reichskanzler zum Ausdruck zu bringen, die
ich nachstehend im Wortlaut veröffentliche:
»Durrh den tibergang vom »Dawes-Planzum cZwang-Plan erfährt

der Reichshaushaltsplan eine fuhldare Entlastung, die für das laufende
Rechnuiigsjahr auf rund 360 Millionen Jt veranschlagt ivorden ist
und ab 1. April 1930 für die nächsten zehn Jahre auf jährlich rund
700 Millionen est noch aiisteigen wird. Rach bisher unwidersprochen
gebliebenen Pressemeldungen ist bereits ein Rachtragsetat in Vor-

leistungen freiwerdenden Summen verfügt werden soll. Auch ist von

mafzgebender Stelle die Forderung auf Schaffung eines ,,Westland-
Grenzprogramms« erhoben worden, zu dessen Erfüllung auf Jahre
hinaus aufzerordentlich starke Mittel aus dem Reichshaushalt bean-
sprucht werden.

Angesichts dieser Sachlage kann ich nicht unterlassen, nochmals
und mit allem Rarhdruck aüf den Rotstand hinzuweisen, der die

Wirtschaft Ostpreufzens mit unverminderter Heftigkeit erfüllt., Wenn
eine Katastrophe bisher noch verniieden worden ist, so eigentlich nur

durch die Hoffnung auf die Auswirkungen der im Juli beschlossenen
Masznahmen zur Steigerung der landwirtschaftlichen Rentabilität
und — nicht zuletzt — durch die erwarteten Auswirkungen des

Gesetzes über wirtschaftliche Hilfe für Ostpreufzen
Cs bedarf heute keiner Worte mehr zur Darlegung der ost-

preufzischen Wirtschaftslage Im Augenblick, da sich durch die Gr-

mäfzigung der Cributzahlungen und die Räumung der Rheinlande er-

hebliche wirtschaftliche wie finanzielle Erleichterungen, namentlich im

Westen, fühlbar machen, kann Ostpreufzen erwarten, dafz das Reich
sich in entsprechend gesteigertem Umfange der Sorgen unserer schwer
ringenden Heimatprooinz annimmt. Das Mafz an Selbsthilfe ist in
dem verarmten Ostpreuben schneller erschöpft als in dem wirtschaft-
lirh reichen Westen. Werden Mittel für ein Grenzprogramm über-

haupt ausgeworfen, so mufz deshalb zunächstund ausreichend für die

Rettung der Provinz Ostpreufzen gesorgt werden.

Ich bitte deshalb dringlichst,-dafz bei den aus dem Young-Plaii
freigewordenen Mitteln in erster Linie Ostpreufzen bedacht wird, um

zunächst die nach dem Ostpreuszenhilfegesetz geschaffenen Fonds auszu-

füllen und darüber hinaus den Weg frei zu machen für weitere Hilfs-
niafznahmen innerhalb des wirtschaftlichen Sanierungsprogramms für
Ostpreuben.«

Wir unterstützen diese Ausführungen voll und ganz, fügen aber

hinzu, sdafz das was hier für Ostpreufzen gesagt worden ist, mehr oder
minder auch für den übrigen Osten gilt.

Iß

15 Millionen fur Ostpreuszem
Die Verhandlungen des Reichsernährungsministers Dietrich mit der

Preufzisrhen Zentralgenossenssrhaftskasse und der Deutschen Rentenbank-

Kreditanstalt haben dazu geführt, dafz von der Preufzischen Zentral-
genossenschaftskasse 10 Mill. Jt und von der Rentenbank-Kreditanstalt
5 Mill. alt Kreditmittel zur Gewährung von Umsrhuldungskrediten in

Ostpreufzen für die Dauer eines Jahres bereitgestellt worden sind. Der

Reichsfinanzminister hat sich bereiterklärt, den Kredit nach Ablauf
eines Jahres an beide Banken zurückzuzahlenund ihn dem ostpreufzischen
Umschuldungsinstitut zu belassen, falls bis dahin die Aufnahme einer

langfristigen Ablösungsanleihe seitens des Umschuldungs-Kreditinstituts
nicht zu ermöglichen ist. Da reichsseitig bereits 30 Mill. Jt Borschüsse
für Umsrhuldungszivecke in Ostpreufzen bereitgestellt sind, stehen somit
im ganzen 45 Mill. alt Kreditmittel für die Umschuldungsaktion in

Ostpreufzen zur Verfügung, wovon unter sBerücksirhtigung der bis-

herigen Auszahlungsbedingungen mehr als 48 Mill. Jt Umschuldungs-
darlehen gewährt werden können. An dem im Reichsgesetz iiber die

Ostpreuszenhilfe vorgesehenen Gesamtbetrage von 50 Mill. ett fehlen
hiernach nur noch knapp 2 Mill. Jt, über deren Bereitstellung die

Verhandlungen noch schweben. Durch die nunmehrige Bereitstellung
von 15 Mill. est ist die Möglichkeit gegeben, der aus Mangel an

Kreditmitteln ins Stocken geratenen Umschuldungs- und Sanierungs-
bereitung, in dem über die aus den herabgesetzten Reparations- I aktion iii Ostpreuszen weiteren Fortgang zu geben.

Neues aus Polen.
Die Stadtverordnetenwahlen in Polen und Pommerellen.

Am 6. Oktober fanden in West-Polen (vhne Ostoberschlesien)
die Stadtverordnetenwahlen statt. In fast allen gröfzeren Orten, in
denen noch Deutsche wohnen, waren besondere deutsche Listen auf-
gestellt worden. Bersrhiesdentlich,so zum Beispiel in Wirsitz, haben die
Polen die eingereichten deutschen Listen wegen Formfehler für un-

gültig erklärt. Wo die Deutschenan der Wahl teilgenommen haben,
haben sie ihre bisherige Stimm- und Mandatswahl im allgemeinen
gewahrt, vielerorts aber vermehrt. Das Sanierungslager hat über-

all eine entscheidende Riederlage erlitten; die Rationaldemokraten sind
als die ersten Sieger der Wahl zu bezeichnen. In Polen-Stadt
haben sie ZZ von 60 Sitzen gewonnen. Die Deutschen haben dort mit
2435 Stimmen 2 Mandate (bisher O) errungen; gewählt sind Super-
iiitendent Rhode und Dr. Paul Zörkler. Iii Bromberg
entfallen auf die deutsche Liste 6933 Stimmen und 8 von 58 Man-
daten (gegen 5558 Stimmen und 10 Mandaten im Jahre 1925). In
Gra ud enz wurden 2411 (früher 1797)· deutsche Stimmen abgegeben
und 7 von 41 Sitzen gewonnen; in Culm sind es 337 Stimmen und
2 von 36 Mandaten; in Culmsee 188 von 4181 Stimmen; in Dirschau
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1616 Stimmen nnd 5 oder 6 von 29 oder ZO Mandaten; in Koiiitz
7 Maiidate von JO; in Strasburg 2 Mandate von 28; in Mewe und

sordon je 2 von 12. Meldungen aus anderen Orten, werden in Rr.42

berücksichtigt werden.

Wie von deutscher Seite der Wahlgang aufgefafzt ivorden ist,
geht aus einein Artikel des ,,Poseuer Tageblattes« hervor, in dem
es u. a. heisztt »Wir haben ein Interesse an der Entwicklung der

Orte, in denen ivir leben; denn nicht zuletzt der deutschen Arbeit ist
ihr hoher Kulturstand zu danken. Unsere Heimat ist hier, hier halten
wir aus, aber wir wollen nicht Objekte sein. Wir stehen nicht ini

Wahlkampf, sondern wir stehen oor einer Verpflichtung, einer

Verpflichtung vor uns selbst.« öin Wahlkampf miteinander und

gegen die Deutschen haben die Polen gestanden. Besonders die der
Rationaldemokratie und dem Westmarkenverein nahestehenden Blätter
haben mit aller Schärfe gegen das Deutschtum gehetzt, das, ,,nach-
deiii es sich voin Schrecken der ersten Jahre erholt hat, wieder frech
sein Haupt erhebt und selbst in Posen eigene Listen aufzustellen wagt.«·
öii einein Aufruf des Westmarkenvereins wird über die weitgehende
Zersplitterung der polnischen Stimmen geklagt; die deutsche Zucht,
Ordnung und Pflichttreue werde den Sieg davontragen. ,,önfolge
unserer Trägheit, Gleichgültigkeit und Stimmenzersplitterung haben
die Deutschen in verschiedenen Orten Pommerellens, z. B. in Reu-

stadt, einen bedeutenden Erfolg davongetragen.« Das Ergebnis der

Stadtverordnetenivahlen hat gezeigt, dafj iii den Orten der geraubten
Gebiete noch lebenstüchtige, wenn auch arg zusammengeschmolzene
Gruppen vorhanden sind, die entschlossen sind, ihre Art zu wahren
nnd am Aufbau des Geineinwesens mitzuwirken. Wenn die Zahl
der Mandate auch gering ist, so ist es doch unendlich wertvoll, wenn

in den leitenden Körperschaften der Städte wenigstens ein Deutscher
sitzt, der-Klagen vorbringen und Ratschläge erteilen kann, der das

Recht hat, Auskunft über alle Vorgänge zu fordern und darüber zu

wachen, dasz hinter den Kulissen der städtischen Verwaltung nichts
geschieht, was der deutschen Volksgruppe nachteilig ist.

II

Pilsndfki und der Seini.
Oberst Slawek, der Führer des Regierungsblodcs, hatte nach

dem Scheitern des ersten Konferenzplanes Pilsudskis die Parteien er-

neut zu einer Besprechung geladen, um zu einer Ver«ständigung·in
der Frage der Verfassuiigsreforni zu gelangen. Sämtliche Parteien
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der Oppositionlehnten ab, auch der Klub der deutschen Minderheit,
dieser init der Begründung, dafz er zu sachlichen Erörterungen bereit
sei, ivenii die Einladung an alle Parteien, auch an die Ukrainer nnd

cZ·l;5eiszrutheneii,ergehe. Rach dem Fehlschlagen dieses zweiten An-

naherungsversucheshat sich der Gegensatz zwischen Regierung nnd

Seim·weiter-verschärft. Der Sejmmarschall Daszgnski hat ein
Schreiben Pilsudskis in ähnlich scharfer und kampflustiger Weise be-—
antwortet, die dieser in seinem Verkehr niit den Parlamentariern
anzuwendenpflegt. Die Bauernpartei Piast hat in einer Ent-
schlieszung erneut· den sofortigen Rücktritt der Regierung gefordert
und sehr energisch gegen die publizistische Tätigkeit Pilsudskis
protestiert, dessen,,krankhafter Hasz gegen den Sejm und dessen Aus-s

drucksweise,die im öffentlichen Leben keines zivilisierten Staates
geubt werde, in weiten Kreisen der bürgerlichenBevölkerung Empöruiig
und Ekel hervorgerufenhaben«. Die Parteien der Mitte und der

Linken haben ein Mifztrauensvotum gegen die Regierung vorbereitet,
das in der ersten Sejnisitzung eingebracht werden soll.

Ihren letzten Grund haben die temperamentvollen Auseinaiidei--

setzungemzivischenRegierung und Opposition trotz der betoiiten Zu-
friedenheit des Professors Krzgzanowski in der schwierigen
wirtschaftlichenLage Polens Dafz ein kapitalarines Land wie Polen
gllsahrlich rund 40 v.H. seines Volkseinkommens im öffentlichen
Haushalt für Heeresrüstungen verbraucht, kann nicht ohne nachteilige
Folgen auf das Wirtschaftsleben bleiben, wenn auch in Form von

öffentlichenAufträgen an die Industrie ein Grofzteil der eingezogenen
Steuern und Abgaben der privaten Wirtschaft wieder zugeführt wird.

s-

Der iieue Woieivode von Posern
Wie schon in Ar.40 mitgeteilt, wurde Graf Roger R a rzgnski

als einer der Kaiididaten für den Posten des zuriirkgetretenen Grafen
DuniiisBorlcowski genannt. Der önnenminister hat nunmehr
die Erneniiungsurkiiiide für Rarzgnski unterzeichnet. R. ist 39 Jahre
alt, ist in Rogalin-Posen geboren, hat in Krakaii das nginasium be-

sucht und an der dortigen Jagiellonischen Universität Rechtswissen-
schaften, später in L eipzig Landwirtschaft studiert. Rath dein

Kriege hat er an den Arbeiten der Diktatskonferenz in Paris teil-

genommen und später den Posten eines Gesandschaftssekretärs in Rom
bekleidet. Jurzeit ist er Sekretär des Koinitees der Ko user-
vativen Partei.

Der Tuna-Prozeß.
Sehr bezeichnend fiir die iiinerpolitisrhen Zustände der Nachfolge-

staateii, die dein Zusammenbruch der drei grofzen Monarrhien ihr Da-

sein verdanken, ist der kürzlich in Preszburg abgeschlossene Prozesz
gegen den slowakischen Führer Professor Vojtech Tuka gewesen«
Die Anklage lautete auf Hochverrat Und Spionage. Wie im

Ulitzprozefz. ist es auch hier der Staatsanwaltschaft nicht gelungen, den

Beweis für die Richtigkeit ihrer Behauptungen zu erbringen. Aus

Gründen der »Staatssicherheit«aber hat das tschechische Gericht Tuka

verurteilt, wie auch die Polen im Kattowitzer Prozefz nicht zugeben
zii dürfen glaubten, dafz der Anklage durch die Beweisaufnahme
jede Grundlage entzogen worden war. Tuka wurde zu der ungeheuer
schweren Strafe von 15 Jahren Juchthaus .verurteilt.
Der Führer der slowakischen Volkspartei, Pater Hlinka», hat auf
dieses Urteil eine ungenieiii scharfe Antwort-erteilt und eine ver-

stärkte Fortsetzung des Kampfes um die slowa-
kisrhe Autonomie angekiindigt. Jede grofze und sittlich·be-
rechtigte Bewegung niusz ihre Märtyrer haben. Tuka ist zu einem

Märtyrer des sloivakischen Volkes geworden, das sich seit einein

Jahrzehnt von den ,,tscherhischen Brüdern« um die oersprochene Selbs -

verwaltung betrogen sieht. Tuka wird bei den kommenden Wahlen
an der Spitze der slowakisrhen Kandidatenlisten aufgestellt werden.

Die moralische Siegerin des Preszburger Prozesses ist die

slowakische Bewegung. Jehn Jahre hat sich die Prager Re-

gierung bemüht, die Behauptung von der völkischen Einheit der

Tschechen und Slow.aken, die eine der Voraussetzungen fiir die Be-

gründung des tscherhischeii Staates in seiner heutigen Gestalt gewesen
ist, vor der Welt au·frerhtzuerhalten. Diese Legende ist heute endgültig
zerstört. Den Polen kann diese Erfahrung ihres tschechischen Rach-
barii eine Mahnung sein. Ein Staat, der zur Hälfte von Fremd-
völkern bewohnt ist, kann auf die Dauer nicht in der Form eines

reinen Rationalstaates bestehen. Die Ketten, die ihn zusammenhalten,«
müssen gelorkert werden, wenn der Druck von innen sie nicht eines

Tages spreiigen soll. Die sloivakische Bewegung in der Tschechei hat
durch diesen Prozesz zweifellos einen starken Auftrieb erhalten.

Deutschenverfolgungen in Polen.
Wann stellt Polen die Enteignungen ein?

In Warschau sind die Vertreter der deutschen und polnischen
Regierung erneut zusammengetreten, nm die noch strittigen Fälle der

Staatsangehörigkeit zu untersuchen. Polen liquidiert unentwegt weiter-,
und zivar handelt es sich dabei fast durchweg uni Fälle, die erst noch
untersucht werden sollen. Polen greift also dem Verhandlungsergebnis
vor und macht durch die bereits vollzogene Enteignung die Entschei-
dungen unwirksam, die zugunsten Deutschlands ausfallen werden. Der

,,Monitor Polski·« gibt in Rr.226 zehn neue Enteignungen bekannt:

Heinrich V o ck in Usrh Entschädigung 2000 Zloty, Abzug 3546,30 Jlotg);
Gottlieb R i edel inDeutschwehr (Szkaradowo) bei Rawitsch; Georg
E urtiu s in Otlorzgn, Kreis Thorn; Heinrich H e rk e in Rowmniasto,
Kreis Löbaiiz Johann Daniel und Katarina Marquardt in

Derengoivire, Kreis Koiiitz; Hermann und Wilhelmine Braun in

Kisiiig, Kreis Soldan; Karl Meller in Warszkowo Entschädigung
18200 Zlotg, Abzug 26110,38 Zlotg); Wilhelm Kanoivski in

Szivarrenoivo, Kreis Löbau; Hugo Klatte in Bagniewo, Kreis

Schivetz Entschädigung 2006 Jlotg, Abzug 47Zt,72 Zloty); Karl und

Emma W eifz in Weiszkehle (Bial"gkal), Kreis Rawitsch.

Den Ostsee-isoliert Heimatkalentlek List-IV

hitteu wit- u u v e t- I il g l i c lI bei uus zu bestellt-u,
Soweit ils-S uoclt uiclst geschehen ist. Eu- hllclet cluc

unerschöpfliche Fundgrube tles Wissens uutl tlets

Unterhaltung-, ist erfüllt vou halbe-· Liebe zum Cate-
uutl quls tlultck lu jetlck ostmärltischcu Familie zu

liutleu Seit-. P II c l S 1,20 M.

Weiter veröffentlicht die Rr. 229 des ,,Monitor Polski« drei

Enteigniingen: Ernst und Minna Rirk in S-karszewg, Kreis Berent:
Firma Heinrich Lüttniann G.m.b.H. iii Thorn; Albertine

Siebert in Jabiskowo bei Posen. Die Ruminer 230 des Amts-

blattes brachte vier neue Enteignungen: August und Johanna Foth
in Gatkowo, Kr. Dirschau (fast die Hälfte der Entschädigung wird

abgezogen); Hermann und Hedwig Po stpiesch el in Bialebloto, Kr.

Schweb; Johann Weifz in Lgin; Karl und Martha Sieg in

Wlodziborz, Kr. Zempelburg
Bei den erwähnten 17 Fällen handelt es sich uin Klein- und Zwerg-

besitz; betroffen sind ungefähr 80 Hektor; der Besitz ist wie üblich
binnen 10 Tagen von den bisherigen Eigentümern zu räumen. Die

Gesamtentschädigung beläuft sich auf rund 100 000 Zlotg. Davon werden

nicht weniger als fast zwei Drittel für Liqiiidationskosten in Abzug
gebracht. ön zwei Fällen übersteigen die Kosten die Entschädigungs-
summe, so dasz die deutschen Besitzer leer ausgehen.

sie

Prozesz gegen die deutschen Studenten.

Am s. Oktober beginnt in Lemberg der Prozesz gegen die drei

deutschen Studenten Kuhnke, Frantze und Hahn, die bereits

seitsechs Monaten ini Untersuchungsgefängnis sitzen. Die Anklage
lautet auf Spionage. Die jungen Leute hatten in Ostgalizien und

Wolhgnien deutsche Kolonistendörfer besucht, um

Material zu wissenschaftlichen Arbeiten iiber die wirtschaftliche und
kulturelle Lage der dortigen Deutschen zu sammeln. Sie waren in

Stanislau verhaftet, ihre Rotizen und Bilder waren beschlagnahmt und
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Ob wohl einer auch ihren cNamen einmal in das Holz geschnitten?
Nicht hier, aber driiben in der märkischen Heimat?
Sie klappte ein paar offen stehende Tintenfaszdeckel ju.

»Es ist wirklich nicht viel zu sehen,·· nickte sie aus eine Bemerkung
Von ihm.

Und doch überkam sie die Stimmung. Diese leeren Bänke, auf
denen so viele angstvolle Minuten verbracht waren — da das Katheder
steif. würdig, selbstbewußt davor — die schwarje Tafel und der
Schwamm —

Auf der Tafel waren noch Aufgaben lesbar — Spuren davon, das-z
hier vor kurzem unterrichtet war.

Und jetzt stand sie, das Mädchen, in

dieser Klasse, in der sonst nur Männer
und Knaben atnteten.

Sie ergriff den Schwamm.
»Sie machen sich ja ganz kreidig«,

sagte ihr Begleiter.
Aber sie löschte die Aufgaben erst

fort. Gerade das, was noch übriggeblieben
war, sprach besonders deutlich davon, wie

leer, still, verlassen die Stube jetjt war.

Und sie war hier allein mit einem

Lehrer — fiic sie war’s ein junger Mann

vv
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Es wollte sie bedrängen, dass sie beide

so mutterseelenallein hier standen. Und »

fast gleichzeitig schon jürnte sie sich selbst ;
wegen dieser Empfindung. Berstärkt kam »

das Mißbehagen von vorhin wieder.
Da ging sie an eine Bank, setzte sich

halb darauf und sagte: »So —- nun fehlt
nur noch der Unterricht. Wollen Sie sich
nicht mal in voller Lehrtätigkeit Feigen,
Herr Doktor? Wie machen Sie das?«

Ein wenig erstaunt blickte er sie an.

Er empfand, sdaszsie in diesem Augenblick
etwas gegen ihn hatte, dasz in ihrem Ton
eine leichte Schärfe lag.

Das machte ihn unfrei. Er fand kein

lpassendes Wort. Und als müsse sie den
Eindruck ihrer Worte noch verstärken,
fuhr sie fort: ,,VZie kommt es, dass gerade
viele Lehrer so komisch sind?«

Da wich die Unfreiheit. Er wurde rot,
er wurde beinah zornig.
,,Gnädiges Fräulein sind doch selbst

eine Lehrerstochter.«
,,Aufzuwarten. Aber braucht man des-

.... «

halb die Augen zujuinachen?«
Sie war gleich fröhlicher und der

Vorigen Empfindungen ledig, als sie seinen Zorn bemerkte.

»Jeder Beruf hat seine Eigenheiten. Von unserem kann doppelter
Segen und Unsegen ausgeha«

Er schien mit sich zu kämpfen, ob er weitersprechen sollte. Jetzt
ergriff er den Schwaan Mechanisch wischte er iiber die Tafel.
»Wissen Sie, weshalb ich Lehrer geworden bin? Weil ich auch

einen Lehrer hatte, der komisch war. Eminent komisch. Sie hätten
sich halb krank über ihn gelacht. Denken Sie sich: er war klein,
schäbig angezogen, hatte ganz verwuscheltes Haar, durch das er sich
stets mit den singern fuhr.
»Aus5erdem war er leberleidend. Sein Gesicht war braungelb, dick-

schwammig Auf der Stirn hatte er eine mächtige Warze Und da
er etwas knrzatmig war, konnte er die Hexameter nur in Absätzen
lesen. Seltsamerweise liebte er sie sehr und deklamierte sie uns vor.

Die Seiten konnte man sich halten: ein begeisterter Kurzatmiger, der

Homer mit Ausdruck vorträgt. Urkomischl«
Gertrud Riidiger sah noch immer halb auf der Bank-. Was

wollte er?

.-
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Ws Tienequezieherdes ,,0»stlands«erhalten den Anfang dieses
cRom-ans, soweit der Vorrat reicht, aus Wunsch kosteulos nachgelieferL
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Deutsche Gftmark.
cBon st. K. Kriebel.

Gesattelt stehen nnd geschickt
Die Pferde vor den Wagen;
Von dem verlass’nen Hofe wird
Der letzte Pflug getragen.

wie viele. Der Morgen glüht; noch perlt der Tau
Auf jedem frischen Hatme;
Die Lerche hoch in Duft nnd Blau

singt ihre Morgenpsalme.

Die Alente kläfst, nnd fröhlich knallt
Die Peitsche von den
Und durch den jungen Morgen schallt
Der Räder hartes Knarren.

Nach Osten rollt der Wagenzng
Gen Weichsel und gen Warthe. —

Dort ist noch braches Zeld genug,
Das längst des Herren harrte.

Dort ist siir Deutsche Land genug
Und Arbeit fär den Spaten.
Und schärfen soll der blanke Pflug
Die surcheu fär die saatem — —-

Und wo den Pflugsterz in der Hand
Die Wildnis wir durchschreiteu,
Dort wird der Boden deutsches Land
Und bleibt’s siir alle Zeiten.

lNaklidrucl verboteiu
Copyright by Engoli10rn. statt-garst-

,,U"nd der riet Ihnen zur Philologie?«
»Die Schilderung war noch nicht zu Ende«, antwortete Doktor Sollt

»Der Mann war auch sonst kurios. Es gab in seiner Klasse zwei sehr
arme Schüler. Einer war der Sohn einer Waschfrau, der manchmal
mit hungrigem Magen in die Schule kam und immer geflicktes Zeug
tragen mußte-

Da hat der komische Kauz von Lehrer noch immer von seinem
dürftigen Gehalt ein paar Taler übrig gehabt für den ärmeren Schüler-
Ohne ihn hätte der das Gymnasium nicht durchlaufen können.«

»Das ist schön,«sagte sie rasch. Rot und ein wenig beschämt. Aber
in einer plötzlichenGedankenverbindung: »Was-ten denn das alle?«

»Nein, nein, keiner-l cNur der Zunge
selbst.«

Ietzt ward sie tiefrot- Das verwirrte
den Doktor Halst. Er wurde wieder un-—

sicher.
»Wenigstens soviel ich weiss- Alles still,

selbstverständlich Gar keine grossen
Phrasen. Und später, in der Prima, be-

griffen es auch die andern. Wir lasen
Sophokles. Die Chöre kamen. Es kam:
,Eros, Allsieger im Kampr

Da stand der häsjlicheMensch mit dem

kurzen Atem. Seine Brust spannte sich
wohl zu sehr, er brachte kaum so viel her-
ans wie sonst.

·

Aber wie er das sagte: ,Eros, All-

sieger im Kampf« — wie man das Herz
Zittern hörte — wie ihm beinah vor der

Macht nnd Herrlichkeit der Worte die
Tränen ins Auge kamen —.

Keiner hat gelacht. Alles war maus-

khenstilL Nicht Sophokles wirkte auf uns.

Als etwas Gewaltiges empfanden wir nur

die Wirkung, die es auf den Lehrer hatte.
Von ihm kam die Wirkung zu uns. Wir
hatten Zum ersten Male in der Schule
Ehrfurcht. Richt Respekt — Ehrfurcht!
Und wenn es nur eine Minute dauert: da
wird alles Gute und Grosze wach.
Hören Sie, gnädiges Fräulein, der

häßliche, komische Lehrer war schön in

diesem Augenblickl«
Er schwieg. ,

»Wie von einem Leuchten war er an-

gestrahlt,« setzte er nach einer Pause
IE hinzu.
«

Gertrud cRiidiger war Zuletzt ganz leise
ausgestanden.

. Das Schweigen setzt war gross und Voll
cReinheit. Als ob sie nicht in der Schule wären, sondern in der Kirche.

Sie dachte an den häßlichen Lehrer, der schön geworden.
Sie sah den Doktor Holst an, der noch immer an der Tafel stand,

den ungesäuberten, kreidigen Schwamm in Händen, und dachte, daf-
auch er mit einem Male gar nicht mehr häleich war, sondern schän.
»Ich danke öhnen,« sprach sie in ihrer plötzlichenArt und streckte

ihm die Hand hin.
Er stotterte etwas, aber man —-inerkte,daf- die drei Worte ihn

wärmten.

Dann gingen sie Zurückdurch die hallenden Korridore.
Also deshalb ist er Lehrer geworden, dachte sie.
Wieder blickte sie ihn von der Seite an.

Er war gewiss ein richtiger Lehrer. Er hatte ihr heute gleich
Zwei Lektionen gegeben. Vorhin mit den Zischen und jetzt im Klassen-
Jtmmev .

Unten klang eine Tür, ein Schritt ertönte: mit seinen Büchern
eilte ein Ggmnasiast dem Ausgang zu. Er wandte sich, als er Ge-

räusch hörte. Und als er den neuen Lehrer erkannte, zog er die ieeisze
Mütze.
»Ist denn jetzt noch Unterricht?« .

Der Ton war wieder gewöhnlich, der Anblick des Schülers hatte
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sie aus der seltsamen Und schönen seiertagsstimmung hinausgeführt.
»Nein . . . er kommt aus dem Direktorziinmer. Vielleicht das

erste hochnotpeinliche Verhör.«
»So, so,« erwiderte sie mit halbem Lachen. »Da wird Papa

jetzt wohl fertig sein. Ist dies hier sein Zimmer?«
Er wies es ihr; aber als sie Miene machte, darauf zuzugehen,

sagte er: »Ich möchte . . . den Herrn Direktor nicht stören.« Etwas

unschliissig, wie er sich am besten empfehlen könne, zog er den Hut.
»Dann werde ich allein in die Löwenhöhle steigen. Aufgefressen

wird man nicht werden. —- Nochmals vielen Dank, Herr Doktorl«
Und während sie ihm die Hand reichte und sich veraschiedete, hatte

sie ganz das Gefühl dafür, dafz sie die Tochter des Direktors, feines
Thefs, war. Aber erst dies: dasz sie sich plötzlich jetzt grofz und ge-

wissermafzen überlegen fühlte, zeigte ihr deutlich, wie klein sie sich
vorhin ihm gegenüber vorgekommen war.

,

Sie stand einen Augenblick vor dem Amtszimmer ihres Vaters st.ll.
Nein — es war· niemand bei ihm. Sie hörte ihn auf und ab gehen.

Das war seine Gewohnheit, wenn ihn etwas stark beschäftigte
Stundenlang konnte er so wandern.

Sie wuszte auch, dafz er sich dann nicht gern stören liesz. Am aller-

wenigsten hier — im Amtszimmer. Hier war er nicht ihr Vater,
sondern der Direktor.

Wahrscheinlich hätte sie auch nie daran gedacht, ihn jetzt zu über-

fallen. Aber es prickelte sie gleichsam vor Doktor Holst, es zu tun.

Deshalb mochte sie jetzt nicht umkehren.
Fräulein Blüther, dachte sie — und da klopfte sie.
»Du?« sagte Georg Rüdiger erstaunt und hatte eine Zalte auf

der Stirn.

»Das Essen ist fertig, Papa.
vorhast —.

Ich kam nämlich gerade hier vorbeil
mal durchgeführt.«

Was er wohl sagen würde?
Aber er sagte nur: »So, so,« nahm seinen Hut und trat mit ihr

auf den Korri·dor. Das Zimmer schlosz er hinter sich ab. Es muszte
ihn Wichtiges beschäftigen.

"

.

Auch während der Mahlzeitsprach er nicht. Er asz hastig.
Hatte Gertrud erst mit leiser Scheu daran gedacht, wie er es wohl

aufnehmen würde, dasz sie sich von Doktor Holst sein Gymnasium hatte

Wenn du nichts Dringendes mehr

Doktor Holst hat mich hier

zeigen lassen —- jetzt kränkte es sie beinah, dasz er so darüber
hinwegging.

Sie wollte noch einmal anfangen, unterliesz es aber dann doch. Er
war

·ti:iitseinen Gedanken — das spürte sie — so unendlich weit
von i r.

Und sie fühlte deutlich und mit Bangen, dasz es Reiche gab für
ihn, in die er sie nicht mitnahm, nicht mitnehmen konnte. Es war ihr
nie so jäh zum Bewusztsein gekommen, wie jetzt bei diesem schweig-
samen Mahl. ,

Gerade jetzt war ihr Herz voll. Sie hätte sprechen mögen.
Hätte sie alles gesagt? Neinl Und eigentlich — es war doch nichts

zu verschweigenl Auch sie hatte ihr Reich für sich.
So liesz sie jetzt darin ihre Gedanken spazieren.
Sie kam immer wieder zu dem Schlusz, dafz dieser Doktor Holst

ein interessanter Mensch sei.
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Angenehm? Unangeiiehm? Beides eigentlich.
Man konnte ihn gern habeii und sich gegen ihn empören.
Eigentlich war sie auf das Urteil ihres Vaters brennend neugierig.
Sie liesz die Gabel sinken und sah ihn an. Da schob er den Teller

beiseite und griff nach der Klingel, die von der altmoidischen Hänge-
lampe herabhing.
»Was fehlt denn?«
»Nichts, Kind. Nur eine Bestellung«
Und als das Dienstmädchen eintrat: »Gehen Sie sofort zum Pedell,

geben Sie ihm diesen Schlüssel und sagen Sie, er soll aus dem

Dokumentenschrank sofort die Aufnahmepapiere des jetzigen Ober-

jekliinannersReinhold Wächter heraussuchen. Was sollen Sie be-
te en.«

Das Mädchen wiederholte.
»Gut. Und die Papiere sollen gleich iii mein Amtszimmerl«

Viertes Kapitel.

Georg Rüdiger trank den Kaffee, den er nach dem Essen zu
nehmen pflegte, nur halb aus. Als triebe ihn eine geheime Unruhe,
ging er sofort wieder nach dem Grimnasium hinüber.

Die Dokumente waren noch nicht da. So schritt er auf und ab.
Es hatte ihn vorhin etwas aufgeregt. Da wollte'er Gewifzheit

haben, ob er nur phantasierte.
Und während er so unermüdlich wanderte, von einer Wand zur

andern, erlebte er die Szene, die sich nach dem heutigen Vormittags-
uiiterricht hier in diesem Zimmer abgespielt hatte, noch einmal.

Es hatte geklopft.
Hereinl — Aha: Reinhold Wächter. Die Bücher unterm Arm, die

weisze Mütze in der Hand. Er hatte sie schon draufzen abgenommen.
»Ich sollte mich beim Herrn Direktor meldenl«

»Ja — Wächter, es handelt sich um ein paar Fragen. Ich stand
in der groszen Pause hier am Fenster. Die Schüler — ich glaube, es

waren Tertianer — vergnügten sich damit, ein paar Kameraden über-—-

zulegen. Darunter auch einen kleineren — ich denke, er heiszt Strich.
Stimmt das?«

»Za,« erwiderte der Sekundaner zögernd. Und dann, der rechte
Schüler: »Ich hab’ mich aber nicht daran beteiligt.«
»Nein, nein —- so war das auch nicht gemeint. Und als der Strich

dann seine Priigel bekam, sprang jemand dazwischen. Waren Sie das?«

»Za, Herr Direktor.« .

,

»Hm. Sind Sie ein Freund dieses Strich? — Aber legen Sie mal
die Bücher fort. Der Arm musz Ihnen ja lahm werden«

Der Zunge gehorchte.
»Ich kenn’ ihn nur vom Sehen«
»Da sind Sie also nur dazwischengesprungen, weil Sie nicht leiden

wollten, dasz er schlecht behandelt wurde?«
Reinhold Wächter hatte ratlose, erstaunte Augen. Bei den

-schwachen, hellen Brauen bekam das Gesicht dadurch etwas Geistloses.
Was wollte der Direktor von ihm?

«

»Ich habe mich nur ’reingemengt, weil er nicht schlimmer getauft
werden sollte, als die andern.«

»Getauft ·—?«

Gortsetzuiig folgt.)

Der Sieger von Verdun.
Von Wilhelm Steinbrecher.

Jin nachfolgenden bringen wir eine der »Geschichten aus dem

großen Kriege-C die dem iinläiigst iii zweiter Anslaae erschienenen
Buche ,,Opfergang« von Wilhelm Steinbrecher (Xeni-en-
Verlag, Leipzig Cis entnommen ist« Wir geben eine Probe aus
dem Schafer Stseinbrechers nicht all-ein deshalb wieder, weil diese
Erzählung uns an die Zeit erinnert, in der es an den Fronten
ringsum nicht zuletzt auch um das Schicksal unserer Ostinark ging-
sondern auch weil der Verfasser selbst Ostmärker ist, die Erlebnisse
ostinärkischer Truppen beschreibt und als Redakteur der ,,9.Iiittel-.
deutschen Zeitung-« in Erfurt viel für die Weckuna des Verständ-
nisses für ostmärkischc Dinge tut. D. SchriftL

Wie blasse Todesschatten brauen die Nebel iiber den granat-
zerpflückterrBergen und Schluchten umv den.Douaumont. Zahl leuchten
die Einschlagedurch das Helldunkel des frösteslndenDezembermorgens
und werfen ihr dumpfes Krachen gegen den Steilhang des "Berges,
in dessen Gräben und Stollen es nun lebendig wird.

Mit müdeinHastenzleeren Augen drängt die abgelöste Graben-
besatzung in die Unterkiinfte. Sie kommt von oben. — Jenes »0ben«,
das war das Grauen. Verschlammte Trichter, zerfetzte Grabenreste
am Dorfrand, wenige Schritte nur über dem Hang.

Und ein Tag dort oben, umheult von berstendem Eisen, umschwirrt
von tuckischen Kugeln,umlauert von»tausend Gefahren —- eine Regen-
narht dort oben, die froststarren Finger um den Kolbenhals gekrallt,
stets bereit,.dem. schwarzenAngresifer die Handgranate entgegenzu-
schleuderri,die windheiszenAugenkrampfhaft offen, denn im nächtigen
Nebel geistern dort vorn im Niemandsland Gespenster in irrem Licht-
iiiid Schattenspieslder Leuchtkugeln— eine Nacht dort oben ist die

Hollel Und diese Nacht ist nun um.

Unendlichmatt sinkt Unteroffizier Gerth auf eine der Stollen-
stiifen nie-der, lehnt den Kopf gegen die Wand und schlieszt die Augen.
Jetzt schlafen und vergessen. —

«

» Nein. Da drauszenam Stolleneingangporbei poltern und klappern
die Tragertrupps. Sie bringen Lebensmittel. Wenige Minuten nur

und sie werden sich wieder ruckwarts wenden zum sosseswald — da-

hinten. Schnell einige Zeilen an Mutter und Braut, damit fie wissen,
dasz wieder eine Nacht vorüber, überstanden ist.

Der junge Soldat schreibt; »Liebstel« — Die armselige Kerze
breitet einen zärtlichen Glanz über das Papier. Das Wort wird
ein Lied, die Sehnsucht schwingt durch den Raum tief unter der Erde.

Eilends gleitet der Stift über den Bogen. Die harten Züge des

Manneswerden weich und licht, als hätte eine zarte Hand sie ge-

gättet. —

»Unteroffizier Gerth zum Kompagnieführerl« — Der Schreiber
fährt auf, stülpt den Stahslhelm auf und steigt den Schacht empor.

»Sie wissen,·Gerth«, beginnt der Leutnant, »dasz Ihre Mutter
darum nachgesucht hat, dafz Sie in der Etappe Verwendung finden
möchten, nachdem ihr Vater und ihre beiden Brüder gefallen sind.
Das Gesuch ist genehmigt. Sie können gleich zum Thaumontlager
zurückgehen, dort sagt Ihnen der seldwebel das weitere.

Der Unteroffizier begreift kaum die Worte, solch ein Wirbel von

Empfindungen spannt ihm die Brust. »Es stimmt schon«, begegnet
der sührer seinem ungläubigen Blick. »Kommen Sie gut nach hinten.
Hals- und Beinbruchl« Handschlag, letzter Blick, und Gerth steht
draufzen im Graben.

Siiszlich und fade zieht der Dunst von Pulver und Verwesung über
den Hang. Er hat fast etwas Hieimatliches, dieser Duft, ivenn man

von der sront scheiden soll, denkt der Unteroffizier. Dann greift er

zu Gewehr und Tornister.
Die Artilleriefurie rast und reiszt die Nesbelschleier in setzen, die

sich in quirlendem Spiel immer wieder trennen und finden. Durch die

Albainschlucht springt ein einzelner Mann. Von Trichter zu Tricl)ter.
Um ihn spritzen die Erdsäulen, krachen die Detonationen. Ein Lauf
ums Leben.

Dort die geborstenen Stümpfe des Ehauffoiirwaldes. — Dorthinl
Ein verlassener, halbzerschossener Unterstand nimmt den Gehetzten auf,


